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T Ueber den Hauſirhandel. 


Es gibt keinen zweiten Erwerbszweig, der von faſt allen Sei⸗ 
ten und zu allen Zeiten ſo vielfache Anfechtungen erlitten, uͤber den 
man ſo anhaltende Klagen vernommen hat, als uͤber den Hauſir⸗ 
handel. Die Mehrzahl der Mitglieder aller zuͤnftigen Gewerbe wie 
die des Handelsſtandes, ja ſelbſt ein Theil des konſumirenden Pu⸗ 
blikums haben ſich oft laut und bitter uͤber den Hauſirhandel be⸗ 
klaßt und wiederholt den Wunſch ausgeſprochen, denſelben gänzlich 
aufzuheben. Dieſer Wunſch erſcheint, wenigſtens im erſten Augen⸗ 
blicke, vollkommen gerechtfertigt, da der Hauſirhandel ein Abſatzweg 
für gewerbliche Erzeugniſſe iſt, der nicht allen, ſondern nur ein- 
zelnen Produzenten geſtattet iſt; er iſt daher eine Bevorzu⸗ 
gung, folglich eine Verletzung der Rechtsgleichheit, auf die jeder 
Staatsbürger Anſpruch hat, vorausgeſetzt, daß dieſe Bevorzugung 
nicht auf wohlerworbenen Rechten beruht, eine Vorausſetzung, welche 
allerdings hier nicht vorhanden iſt. 

Daß ſich jedoch auch Stimmen für den Hauſirhandel erheben, 
ihn in Schutz nehmen und vertheidigen, feine Nuͤtzlichkeit, ja ſelbſt 
ſeine Nothwendigkeit nachzuweiſen verſuchen und es auch wirklich 
gethan haben, iſt um ſo natuͤrlicher, als eine nicht unbedeutende 


Anzahl Perſonen dadurch ſich gegenwaͤrtig die noͤthigen Subſiſtenz⸗ 


mittel erwirbt. 

„Ehe wir aber auf die Licht⸗ und Schattenſeiten, auf die Vor⸗ 
theile und Nach theile des Hauſirhandels näher eingehen, fie unters 
fuchen, prüfen und gegen einander vergleichen, wollen wir zuvörderſt 
19 denſelben betreffende allgemeine geſetzliche Beſtimmungen an⸗ 
uͤhren. 

Der Haufichandel war ſchön früher (fiche Mandat vom 10. 


Juli 1719) ernſtlich unterſagt, und nur in Anfehung des erzgebir⸗ 


giſchen Kreiſes und des Markgrafenthums Oberlauſitz fand in ge⸗ 
wiſſen Beziehungen eine Ausnahme ſtatt. Da jedoch dieſes Verbot 
nicht ſtreng gehalten wurde, namentlich aber die Ausnahmen vielfach 
gemisbraucht wurden und deshalb die Fabrikanten und Innungen 
wiederholt Klage führten, erſchien unterm 15. Sept. 1750 ein er⸗ 
neuertes und verſchaͤrftes Mandat, welches ſelbſt die durch das 
Generale vom 4. Juli 1720 nachgelaſſene Herumtragung und 
Verkaufung gewiſſer Waaren einzuſchraͤnken und reſp. aufzuheben 
verordnete. 
In dem erwaͤhnten Mandat vom 17. Sept. 1750 heißt es: 
„Setzen, ordnen und wollen demnach, daß nicht nur alle Auslaͤn⸗ 


„„der, inſonderheit die Italiaͤner, Tabulet⸗ und Butten⸗ Schieß⸗ 


„Pulver-, Koͤnigſeer⸗ und anderer gebrannten Waſſer⸗Craͤmer und 
„Traͤger, ſondern auch ſaͤmmtliche Unſere Unterthanen und Schutz⸗ 
„Verwandte ſich des Herumtragens aller, ſowohl innlaͤndiſch- als 
„auswärtiger beſonders wollener:, leinener⸗ und dergleichen ſchnei⸗ 
„dender⸗ auch anderer Cram⸗ und Handwerkswaaren, und des 
„Hauſirens mit ſelbigen, ſowohl auf dem Lande, als in Staͤdten 
„zu enthalten, und bei verſpuͤrter Kontravenzion mit Zehn 
„Thaler Geld- oder Vierwoͤchentlicher Gefaͤngniß⸗Strafe und Kon⸗ 
„fiskazion ſaͤmmtlicher Waaren beſtrafet, nicht minder dieje⸗ 
„nigen, fo Waaren von denen Hauſirern, im Ganzen oder Ein⸗ 
„zelnen zu erhandeln ſich unterſtehen, jedesmal in Fuͤnf Thaler 
„Geldbuße genommen, oder nach Befinden, und wenn ſie geringen 
„Standes, mit Vierzehntaͤgigen Gefaͤngniß beleget, auch von des 
„nen Geldſtrafen demjenigen, ſo die Kontravenzion anzeiget, die 
„Haͤlfte gereichet werden ſolle.“ 

Weiter heißt es dann: 

„Desgleichen koͤnnen Wir geſchehen laſſen, daß Unſern Untertha⸗ 

nen das Herumtragen, und der Verkauf derer Dlitäten — wozu 
„jedoch das gewoͤhnliche Brennoͤl nicht gerechnet werden darf, — 
„ingleichen derer Siebe, Mulden, Senſen⸗Baͤume, Laden, Schach⸗ 
„teln, hoͤlzerne Schippen, Schindeln und Teller erlaubet werde, 
„jedoch, daß es hierbei verbleibe, und fie ſich eines mehrern nicht 
„anmaaßen.“ 

Den Bewohnern des erzgebirgiſchen Kreiſes wurde durch das 
Generale vom 28. Juni 1751 außer dem Hauſiren mit Olitaͤten, 
noch die Erlaubniß zum Herumtragen und Verkauf der Spitzen, 
ſowie der Kurzen⸗ oder Nadlerwaaren ertheilt. fl 

Durch Befehl vom 18. Februar 1754 wurde den Roͤhren⸗ 
fuͤhrern und Blechhaͤndlern zu Schoͤnheida und Stützengruͤn das 
Herumtragen der inlaͤndiſchen Blech⸗ und Eiſenwaaren zum Verkauf 
geſtattet. Dieſe Erlaubniß wurde durch Reſkripte vom 3. Mai 1811 
und vom 15. Februar 1816 auf das Erzgebirge überhaupt erſtreckt. 

Durch Generale vom 12. Dezbr. 1764 wurde das unbefugte 
Hauſiren mit Strumpfwaaren — erneuert durch Miniſterial⸗Ver⸗ 
ordnung vom 20. Novbr. 1842 — durch ein zweites vom 3. Juni 
1765 das Hauſiren mit Schnittwaaren wiederholt verboten; ebenſo 
wurde durch ein drittes das Hauſiren mit auslaͤndiſchen Stahl: und 
Eiſenwaaren verboten. 

Durch Miniſterial⸗Verordnung vom 12. Mai 1837 wurde das 
Hauſiren mit Nägeln und durch Miniſterial⸗Verordnung vom 8. Juni 
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1838 den Kettenſchmieden zu Rothenthai im Voigtlande das Hau⸗ 
ſiren mit Ketten erlaubt. 
„ Durch Generale vom 10. Mai 1810 wurde den Oberlauſitzer 
Webern das Hauſiren mit ihren eigenen Fabrikaten auf dem Lande 
erlaubt, und durch Miniſterial⸗Verordnung vom 5. Decbr. 1844 
wurde deshalb Folgendes beſtimmt: 0 
„Paͤſſe zum Hauſiren ſollen ausgeſtellt werden: 
1) an ſolche Weber, welche 

a) notoriſcher Weiſe auf eigenen Stühlen gewebte Waaren ſelbſt 

fabriziren oder für ihre Rechnung fabriziren laſſen; 

b) erweislicher Maaßen ſchon zeither mit dem Haufichandel ſich 

beſchaͤftigt und ihre Fabrikate ganz oder theilweiſe auf bie: 

ſem Wege abgeſetzt haben; 

2) ausſchließlich zum Handel mit den von ihnen ſelbſt oder doch 
an ihren Wohnorten gefertigten leinenen, baumwollenen und 
aus Leinen und Baumwollen gemiſchten glatten oder gemuſter⸗ 
ten Waaren, mit gaͤnzlichem Ausſchluß aller wollenen, ſeidnen 
oder aus Wolle, Seide und Baumwolle gemiſchten, ſowie der 

Druckwaaren, inſoweit ſie nicht zu den in der Oberlauſitz und 

Sebnitz gangbaren aͤchtblaugrundigen, weiß und bunt⸗ 

bedruckten Geweben gehören, als mit welchen letzteren das Hau⸗ 

ſiren nachgelaſſen bleibt.“ 

Ferner heißt es: 

„Hauſirpaͤſſe dürfen nur an die zum Hauſiren befugten Weber 
„ſelbſt, oder, an deren Stelle eines ihrer Familienglieder, ſoweit 
„ſolche das 18. Lebensjahr uͤberſchritten haben, nicht an dritte 
„Perſonen oder angenommene Herumtraͤger ausgeſtellt werden.“ 

Am Schluß heißt es: 

„Der innerhalb obiger Grenzen den Lauſitzer und Sebnitzer We⸗ 
„bern ferner zu geſtattende Hauſirhandel iſt nur als eine jeder 
„Zeit widerrufliche Beguͤnſtigung anzuſehen. Das Miniſterium 
„des Innern behaͤlt ſich vor, den Zeitpunkt zu beſtimmen, wo 
„dieſelbe ganz aufhoͤren und die voͤllige Gleichſtellung jener Weber 
„mit denen in den andern Landestheilen eintreten ſoll.“ 

Der den Zeuch, Lein- und Wollenwebern zu Zwoͤnitz, durch 
Reſkript vom 28. Jauuar 1813 bis auf Weiteres geſtattet gewe⸗ 
ſene Hauſirhandel wurde durch Miniſterial-Verordnung vom 14. 
Dezbr. 1844 mit Ablauf des Jahres 1847 aufzuheben beſchloſſen. 

Dagegen iſt das Hauſiren mit inlaͤndiſchen Wanduhren, mit 
Wetzſteinen durch Inkaͤnder, mit Rußbutten, mit Feuerzeugen, 
Schwefel, Schwamm, Buͤrſten (jedoch ohne Zuſicherung eines 
Schutzes gegen die etwaigen Verbietungsrechte und Widerſpruͤche 
zuͤnftiger Kaufleute und Buͤrſtenmacher in Staͤdten), den Einwoh⸗ 
nern von Boͤrnsbach auch durch Reſkript vom 18. Februar 1754 
der Hauſirhandel mit Blechwaaren, ſowie den Einwohnern zu Un⸗ 
terſtuͤtzengruͤn durch Minifteriat-Verordnung vom 6. Novbr. 1840 
noch der Hauſirhandel mit Kurzen- oder Nadler-, Eiſen und Blech: 
waaren geſtattet worden; ferner mit ſelbſtgefertigten Trokaren, Ader⸗ 
laßbinden, Schafſpritzen, mit Bettfedern (im Kreisdirektionsbezirk 
Zwickau), mit ſelbſtgefertigten Schilfwaaren, mit Holzpantoffeln und 
mit ſelbſtgeſertigten Fußtritten und Serpentinſtein⸗Waaren, ſowie mit 
Viktualien (Backwaren, Obſt und gewöhnlichen Lebensmitteln, jedoch 
mit Ausnahme des Fleiſches, des Branntweins und der Haͤringe), mit 
Mehl, Saͤmereien und den Produkten des Landbaues (Getreide, 
Holz, Kuͤchengemuͤſe und inlaͤndiſcher Wein) freigegeben worden. 

Aus dem Vorſtehenden erſieht man, mit welchen Gegenſtaͤnden 
und unter welchen theilweiſen Bedingungen der Hauſirhandel ge⸗ 
ſtattet iſt; man kann aber auch gleichzeitig darnach den Unfug be⸗ 
meſſen, welcher gegenwaͤrtig mit demſelben getrieben wird. 

Wenden wir uns nun zur Sache ſelbſt, ſo erſcheint es zweck⸗ 
mäßig, zuvoͤrderſt die Frage aufzuſtellen: f 

Iſt der Hauſirhandel uͤberhaupt von Nachtheil? 

Bei Beantwortung derſelben kommt es auf den Geſichtspunkt 
an, aus welchem man dieſelbe auffaßt. Theoretiſch betrachtet, ſteht 
dem Hauſirhandel in nazionalwirthſchaftlicher Ruͤckſicht nichts ent: 
gegen. Das Hauſiren iſt naturgemäß; es befördert den Abſatz und 
würde nach den Lehren der Nazionaloͤkonomie im Allgemeinen eher 
eine Beguͤnſtigung als eine Beſchränkung verdienen. Anders ver⸗ 
hält es ſich dagegen, wenn man dieſe Frage aus dem praktiſchen 
Geſichtspunkte oder vom Standpunkte der Innungen aus auffaßt; 
hier gelangt man bald zu der Ueberzeugung, daß Hauſirhandel und 


Innungsweſen ohne vielfache Störungen und Beeintraͤchtigungen 
nicht neben „einander beſtehen können, daß jener nur da vortheilhaft 
und zweckmaͤßig iſt, wo Gewerbefreiheit beſteht. 

Man kann daher, je nach dem Standpunkte, obige Frage ebenſo 
gut mit Nein als mit Ja beantworten. 

Um zu einem ganz ſichern Reſultate zu gelangen, wollen wir 
die Vor⸗ und Nachtheile des Hauſirhandels, wie ſie ſich von un⸗ 
parteiiſchen Beobachtern darbieten, etwas genauer beleuchten. 

Faſſen wir daher zuerſt die Nachtheile in's Auge. 

Sind wir auch weit entfernt, den Hauſirhandel mit einem krebs⸗ 
artigen Uebel zu vergleichen, oder ihn als das Haupthinderniß des 
Aufbluͤhens der Gewerbe und des Handels oder gar als den Ruin des 
letztern anzuſehen; ſo koͤnnen wir doch auch eine große Menge Nach⸗ 
theile, die er zur Folge hat, nicht wegleugnen. Zu den vorzuͤglich⸗ 
= Nachtheilen des Hauſirhandels gehören nach unſerer Anſicht 
olgende: 

1) Er befördert die Unſoliditͤt der Fabrikazion, 2) er verdirbt 
die Preife, 3) er vermindert den Abſatz auf Wochen- und Jahr⸗ 
maͤrkten, 4) er befördert die Unſittlichkeit, 5) er macht arbeitsſcheu 
und faul, 6) er beguͤnſtigt das Bettelweſen und die Dieberei, 7) 
er verleitet zu VBetrügereien, ſowie 8) zu unnöthigen Ausgaben. 

Es iſt bekannt, zu welchen unverhaͤltnißmaͤßig billigen Preiſen 
ſehr oft die Konſumenten von den Hauſtrern Waaren kaufen. Es 
iſt unbeſtritten wahr, daß zu guter Waare gutes Material und 
tüchtige Arbeit gehört. Erwaͤgt man aber, daß Hauſtrer ſehr oft die 
fertige Waare fuͤr Preiſe ablaſſen, die bei guter Waare kaum zum 
Ankauf des Materials hinreichen; fo geht daraus auf das Bes 
ſtimmteſte hervor, daß ſolche Waaren nicht nur aus ſchlechtem Ma⸗ 
terial beſtehen, ſondern auch nachlaͤſſig gearbeitet ſein muͤſſen. Da 
aber ein großer Theil ſolcher Käufer weniger die Qualität des Ma⸗ 
terials und die Soliditaͤt der Arbeit, als vielmehr nur die billigen 
Preiſe beruͤckſichtigt, ſo wird dadurch der Produzent, will er anders 
ſeine Waaren verkaufen, zur Unſoliditaͤt verleitet. 

Oft kann auch der Hauſirer ſelbſt gute Waare billiger ver⸗ 
kaufen als der Meiſter in der Stadt, weil jener von Dörfern be 
zieht, wo dieſelbe, wie z. B. Leinewand und aͤhnliche Stoffe, von 
unzuͤnftigen Arbeitern, wie Knechten und Maͤgden, als Nebenbeſchaͤf⸗ 
tigung und daher billig produzirt werden. zn 

Ein anderer Grund, welcher es oft dem Hauſirer möglich macht, 
feine Waaren billig abzulaſſen, liegt in der Art und Weiſe, wie er 
diefelben bezieht. Hier find zwei Fälle denkbar: entweder er ent 
nimmt ſie auf Borg und bezahlt entweder gar nicht oder nur 
zum Theil, oder er erhaͤlt ſie vielleicht von einem Fabrikanten, der, 
dem Bankerott nahe, feine Vorraͤthe fo ſchnell als moͤglich lichten 
will und deshalb den Hauſirer ermächtigt, die Waaren für jeden 
Preis abzuſetzen, um nur Geld zu bekommen. In beiden Fällen 
findet daher Betrug ſtatt. 

Iſt es wahr, daß die Hauſirer in großer Zahl und zu allen 
Zeiten das ganze Land durchſtreifen, um ihre Waaren abzuſetzen, ſo 
kann und muß dies auch einen bemerkbaren Einfluß auf den Abſatz 
bei Wochen⸗ und Jahrmaͤrkten haben. Statt daß die Kaͤufer nach 
den Staͤdten kommen und ihren Bedarf daſelbſt einkaufen wuͤrden, 
beziehen ſie denſelben von den Hauſirern, die ihnen die Waaren 
in's Haus bringen und von welchen ſie in der Regel billiger, wenn 
auch ſchlechter, kaufen als in jenen. Es gibt Hauſirer, welche das 
ganze Jahr hindurch nur Ein Mal in ihre Heimath zuruͤckkehren, 
die uͤbrige Zeit aber theils auf Jahrmaͤrkten zubkingen, theils in 
der Zwiſchenzeit von einem Jahrmarkt bis zum andern, Hauſiren gehen. 

Daß aber eine ſolche Lebensweiſe die Moralität nicht fördert, 
daß dadurch keine Tugendhelden gebildet werden, vielmehr die 
Trunkſucht, die Unſitklichkeit, die Unzucht und die Betrͤgerei be⸗ 
guͤnſtigt wird, liegt ſehr nahe. ; 

Zuweilen tritt del Fall ein, daß einzelne Hauſirer von ihren 
Waaren nicht den gehofften Abſatz finden. Es geht ihnen daher 
das Geld aus. In Ermangelung des Geldes ſuchen fie ſich durch 
Betteln zu friſten oder fie vergreifen ſich wol gar, wenn ſich eine 
paſſende Gelegenheit dazu findet, an fremden Eigenthume, d. h. 
ſie ſtehlen. Die Verübung von Diebſtaͤhlen wird aber durch das 
Hauſiren um ſo mehr begünſtigt, als der Hauſirer durch Feilbie⸗ 
tung feiner Waaren ſich überall Eingang verſchaffen kann, ohne 
daß es auffallig erſcheint oder irgend ein Bedenken erregt. 
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In den meiſten Faͤllen zeichnen ſich die Hauſirer durch eine 
gewiſſe Gewandtheit und Beredſamkeit aus: ſie wiſſen ihre Waaren 
herauszuruͤhmen, anzupreiſen und zu empfehlen, und dadurch ſelbſt 
Leute für dieſelben zu gewinnen, die vorher gar nicht an das Kau⸗ 
fen gedacht haben. Dieſe Ueberredungskunſt verfehlt aber beſon⸗ 
ders bei Dienſtboten und ähnlichen Perſonen ihre Wirkung nicht; 
fie werden durch die Hauſirer unter dem Vorgeben billigen Kaufes, 
ſehr oft nicht nur zu unnöthigen Ausgaben, ſondern ſelbſt zur Ver: 
ſchwendung veranlaßt. 

Denkt man an die verſchiedenen Unannehmlichkeiten, welchen 
der Hauſirer ausgefegt und an feine unordentliche Lebensweiſe, die 
er zu führen genothigt iſt; fo wundert man ſich, daß fo viele Per 
ſonen denſelben ergreifen und ſich den damit verbundenen Kalami⸗ 
täten ausſetzen. Um dies erklaͤrlich zu finden, darf man nicht uͤber⸗ 
ſehen, daß es Leute gibt, welche keinen groͤßern Feind kennen, nichts 
mehr fuͤrchten und verabſcheuen als die Arbeit, namentlich die an 
Ort und Zeit gebundene, regelmäßige Arbeit. Um ſich dieſem Tod: 
feind zu entziehen, ergreifen fie den Hauſirhandel, wandern von Ort 
zu Ort, von Haus zu Haus. 

Ein hoͤchſt bedenklicher, ja ſelbſt gefährlicher Erwerbszweig iſt 
der Hauſirhandel beſonders für jüngere Perſonen. Sie werden da: 
durch der Arbeit entfremdet, alſo faul; gewoͤhnen ſich an ein lies 
derliches Leben, an das Betteln, Luͤgen und Betruͤgen, und veruͤben 
wol gar kleine Diebſtaͤhle. 

Bleibt er, wie weiter oben bemerkt worden iſt, ſelbſt bei er⸗ 
wachſenen. Merfprun, Atth Syır Enffuhrauf Ne. Woralitäͤt., wie. viel⸗ 
mehr muß dies dann bei juͤngern unerfahrenen Perſonen der Fall fein! 

Dies wären nach unſerem Dafürhalten die weſentlichſten Nach⸗ 
theile des Hauſirhandels. Wir haben ſie, um nicht weitlaͤuftig zu 
werden, nur kurz angedeutet und dürfen nicht unerwaͤhnt laſſen, 
daß es auch hier, wie überall, lobenswerthe Ausnahmen, alſo Per: 
ſonen gibt, welche trotz des Hauſirens ihren Ruf ſowohl in Bezug 
auf Soliditaͤt und Reellitaͤt, als auch in Hinſicht der Moralitaͤt zu 
wahren gewußt haben. 

Was nun die Vortheile des Hauſirhandels anlangt, ſo ſind 
dieſelben zwar weniger allgemeiner, als vielmehr ſpezieller Natur; 
allein demungeachtet nicht ohne Wichtigkeit. 

Es iſt bekannt, daß nach der jetzt beſtehenden geſetzlichen Ein⸗ 
richtung nur gewiſſe Gewerbe auf dem Lande betrieben werden duͤr⸗ 
fen, die Mehrzahl aber den Staͤdten zugewieſen iſt. Es iſt hier 
nicht der Ort, zu unterſuchen, ob dieſe Einrichtung wirklich vor— 
theilhaft iſt, allein ſo viel iſt gewiß, daß die Landbewohner, wenn 
auch in dem einen Dorfe mehr als in dem andern, dadurch ver— 
anlaßt werden, gewiſſe Beduͤrfniſſe u. ſ. w. in den zunaͤchſt liegen⸗ 
den Städten zu kaufen. Fuͤr den Grund: und Bodenbeſitzenden 
Landbewohner iſt dies allerdings inſofern mit keinem beſondern Zeit⸗ 
verluſt verbunden, als er ja faſt regelmäßig an gewiſſen Tagen in 
jeder Woche nach der Stadt geht oder ſchickt, um ſeine landwirth⸗ 
ſchaflichen Erzeugniſſe daſelbſt zu verkaufen. Anders dagegen verhalt 
dle dei jenen Landbewohnern, die in Fabriken oder als Tage⸗ 
99 5 5 w. arbeiten; fie find theils abhängig von ihren Arbeit⸗ 
meistens 990 0 5 durch ihren an ſich geringen Verdienſt, der ihnen 
70 ach den Stunden berechnet wird, angewieſen, mit jeder 
Stunde zu geizen. Sollen dieſe Leute, wenn ſie irgend etwas be⸗ 
dürfen, deshalb nach der Stadt gehen, fo ſteltt ſich für fie ein drei⸗ 
facher Nachtheil heraus; fie verlieren mehrere Stunden Zeit, reißen 
Schuhwerk ab und verzehren wenigstens einige Pfennige, abgeſehen 
davon, daß ſie in der Stadt vielleicht auch um einige Groſchen 
theuerer kaufen. Fuͤr ſolche Leute, deren Zahl übrigens nicht klein 
iſt, iſt der Hauſirhandel nicht nur zweckmaͤßig, ſondern ſogar wohl— 
thaͤtig. Ein zweiter Vortheil, den der Hauſirhandel befonders für 
Aermere hat, beſteht in der Einrichtung, die Schuld Groſchenweiſe 
abzutragen. Mag der Stoff zu der Kleidung ꝛc. noch ſo gering 
und billig fein, der Ankauf deſſelben fallt doch manchem Familien⸗ 
vater oder mancher Familienmutter, bisweilen auch andern Perſonen 
oft ſehr ſchwer, wenn der Betrag dafür auf einmal bezahlt werden 
fol, Der Hauſirer, welcher die Verhaͤltniſſe genau kennt, weil er 
ſich mit eigenen Augen davon überzeugen kann, erleichtert ſolchen 
Perſonen den Ankauf dadurch, daß er fi mit einer geringen woͤ⸗ 
chentlichen oder monatlichen Abzahlung begnuͤgt, eine Einrichtung 
oder Erleichterung, welche mit den Verkaͤufern in der Stadt, aus 


Unbekauntſchaft mit den Verhaͤltniſſen der Käufer, nicht gut getrof⸗ 
fen werden kann. 0 

Wie ſchwer es“ oft manchem Anfänger, ſelbſt bei aller Ge⸗ 
ſchicklichkeit, wird eine Kundſchaft zu erhalten und feinen Fabrika⸗ 
ten Abſatz zu verſchaffen, iſt bekannt. Leichter iſt dies bei ſolchen 
Gewerben, mit deren Erzeugniſſen der Haulſirhandel geſtattet iſt. 
Kann und darf der Produzent mit feinen Waaren hauficen gehen, 
ſo erwirbt er ſich bei nur einigermaaßen guter und preiswuͤrdiger 
Waare eher eine Kundſchaft, als wenn er warten muß, bis ihn die 
Konfumenten aufſuchen. Wenn in den Artikeln, mit welchen das 
Haufiren erlaubt iſt, mehr abgeſetzt wird als in jenen, wo es das 
Geſetz verbietet, fo iſt dies ſehr naturlich, denn das Anbieten ver- 
anlaßt eher zum Kauf als das Aufſuchen. Deshalb iſt auch der 
Hauſirhandel in Geſchaͤftskriſen, Handelsſtockungen ꝛc. immer als 
ein Mittel zu betrachten geweſen, wenigſtens einen Theil der pro— 
duzirten Wasren unterzubringen und dadurch wenigſtens die noͤthigen 
Lebensbeduͤrfniſſe zu verdienen. 

Endlich verſchafft auch der Hauſirhandel einer großen Menge 
Menſchen die nöthigen Subſiſtenzmittel. 

Stellen wir nun die Vor- und Nachtheile des Hauſirhandels 
zuſammen und vergleichen ſie mit einander, ſo ſind allerdings die 
letzteren uͤberwiegender. Man koͤnnte nun demzufolge auch ſchnell 
das Urtheil fällen: 

„der Hauſirhandel iſt gaͤnzlich aufzuheben.“ 

Allein ehe wir uns zu einem Urtheil verſtehen, wollen wir erſt 
noch, naterlchzn:. 

ob und welche Nachtheile aus der ſofortigen Aufhebung des Hau: 
ſirhandels hervorgehen wuͤrden. 

Wir haben im Eingange unſerer Schrift erwaͤhnt, daß man 
ſich gegen den Hauſirhandel uͤberhaupt ausſpricht. Nehmen wir auf 
einzelne Gewerbsbranchen Ruͤckſicht, fo iſt die Klage am lauteſten 
gegen den Hauſirhandel mit ſogenannten Oberlauſitzer Weberwaaren 

erichtet. ö 

5 0 die fruͤhere Kommerziendeputazion verwendete ſich im Jahre 
1810 für die Gewährung der Hauſirerlaubniß aus dem Grunde, 
weil bei der durch die damals entſtandene Kontinentalſperre herbei⸗ 
geführten hoͤchſt traurigen Lage der Oberlauſitziſchen Leinenfabrika⸗ 
zion einem großen Theile der dortigen Weber kein anderer Ausweg 
zur Friſtung ſeiner Exiſtenz mehr uͤbrig geblieben, als mit ſeiner 
Waare im Lande hauſiren zu gehen. Dieſe Verguͤnſtigung wurde 
den Oberlauſitzer Webern jedoch ausdruͤcklich nur bis auf weitere 
Anordnung gewaͤhrt. Sie haͤtte daher mit Aufhebung der Konti⸗ 
nentalſperre ebenfalls wieder zuruͤckgenommen und außer Kraft tre⸗ 
ten follen. *) Allein dies iſt leider damals nicht geſchehen, vielmehr 
iſt dieſe Bevorzugung, die als eine Anomalie erſcheint und als eine 
beguͤnſtigende Ausnahme von der Regel zu betrachten iſt, bis auf 
den heutigen Tag in Kraft geblieben. 

Dieſe Verguͤnſtigung hat ſich aber in einem Zeitraume von 
nahe an 40 Jahren ſo mit dem gewerblichen Zuſtande, beſonders 
der Lauſitzer Weberei itendifizirt, ſie iſt eine von den Grundlagen 
der Exiſtenz eines großen Theils der zu dieſer zahlreichen Einwoh⸗ 
nerklaſſe der Provinz gehörenden Arbeiter geworden, daß eine ſo⸗ 
fortige gaͤnzliche Anfhebung derſelben von ſehr bedrohlichen Folgen 
fuͤr die letzteren ſein wuͤrde. 

Allein die Wuͤnſche um Aenderung dieſes anomalen Verhaͤlt⸗ 
niſſes ſind zu gerecht, auf Erfüllung derſelben um jo gegründeter, 
als das Eönigl, hohe Miniſterium des Innern in der Verordnung 
vom 5. Dezbr. 1844 bereits ausgeſprochen hat, daß es ſich vor: 
behält, den Zeitpunkt zu beſtimmen, wo diefe Verguͤnſtigung auf⸗ 
| hören und die völlige Gleichſtellung jener Weber mit denen in den 
anderen Landestheilen eintrelen ſoll. 5 

Wie wir oben bei den gefeglichen Beſtimmungen erwaͤhnt ha⸗ 
ben, iſt es den Bewohnern einzelner Orte des Erzgebirges durch 
Mandat vom 8. Novbr. 1751 ſowie auch durch ſpaͤtere Miniſterial⸗ 
Verordnungen geſtattet, mit gewiſſen, dort beſonders in großen 
Mengen fabrizirten Artikeln hauſiren zu dürfen. Die ganze Fa⸗ 


„) Wir find nicht der Anſicht, daß die Kontinentalſperre die eigent⸗ 
liche Urſache der Geſchäftsloſigkeit der Lausitzer Weber war; vielmehr 
war es der überall herrſchende Krieg und die dadurch unterbrochenen Han⸗ 
delsbeziehungen. 


. R. 


. 


100 


brikazion iſt daſelbſt auf das Verführen der Waaren durch Hau⸗ 
ſirer berechnet. Mit dem Hauſiren ſelbſt beſchaͤftigen ſich aber nicht 
blos einzelne Perſonen, ſondern in einzelnen Orten gehoͤrt das Ge⸗ 
ſchaͤft des Hauſirens zu den Haupterwerbszweigen. Der Knabe, 
der anfangs zum Vorziehen des ſchwerbeladenen Schubkarrens vfr⸗ 
wendet wird, lernt dabei nicht nur die Orte, ſondern auch die dr 
zelnen Abnehmer in denſelben kennen, und unternimmt fpüter ent⸗ 
weder ein eigenes Hauſirgeſchaͤft oder uͤbernimmt das vaͤterliche mit 
der ganzen Kundſchaft. 

Wollte man den Haufichandel ſofort gaͤnzlich, alſo auch in 
dieſen Branchen aufheben, ſo wuͤrde die unvermeidliche Folge davon 
ſein, daß eine Menge Menſchen ſofort brodlos wuͤrden, die zeither, 
wenn auch nur kuͤmmerlich, ihr und der ihrigen Leben dadurch 
gefriſtet haben, ohne im Stande zu ſein, ihnen ſo viel Arbeit zuzu⸗ 
weiſen, um das ihnen zugefuͤgte Uebel zu entfernen. 

Die Frage: Iſt der Hauſirhandel zu entbehren? 
kann man erſt dann mit gutem Gewiſſen bejahen, wenn Stadt 
und Land in Hinſicht des Gewerbbetriebs gleichgeſtellt ſind. 

Die Antwort auf die letzte Frage: Iſt der Hauſir⸗ 
handel zu beſchraͤnken oder auszudehnen? kann nur fuͤr 
Beſchraͤnkung ausfallen. Nach unſerm Dafürhalten duͤrfte der 
Hauſtrhandel 1) zuvoͤrderſt von den mannigfachen, nach und nach 
eingeriſſenen Mißbräuchen zu befreien und nur denen zu geſtatten 
ſein, welche ein gewiſſes Anrecht dazu haben; ſowie 2) ſoweit es 
irgend thunlich und ohne großen Nachtheil geſchehen kann, zu 
beſchraͤnken fein, Wir gehen aber noch weiter und wuͤnſchen, daß 
der Hauſirhandel nach und nach ganz aufgehoben werden moͤge. 
Duͤrfen wir annehmen, daß die Frage uͤber den Gewerbsbetrieb auf 
dem Lande doch wohl zu Gunſten der völligen Gleichſtellung ent⸗ 
ſchieden wird, weil nur dadurch der den Staͤdten drohende Ruin 
verhindert wird, fo wird der Hauſirhandel ganz entbehrlich. Um 
ihn nach und nach ganz aufzuheben, wuͤrde es zweckmaͤßig ſein, 
Zeitabſchnitte feſtzuſtellen, deren Größe natuͤrlich von der gegen⸗ 
waͤrtigen Ausdehnung deſſelben in den einzelnen Artikeln, mit wel⸗ 
chen derſelbe erlaubt iſt, abhängig zu machen wäre und nach deren 
Ablauf er in der betreffenden Branche aufhören müßte. 

Durch eine ſolche Maaßregel wuͤrde 1) die Vermehrung der 
Hauſirer verhindert; 2) den jetzigen Hauſirern Zeit gelaſſen, ſich 
inmittelſt einen andern Erwerbszweig zu waͤhlen und 3) mancher 
bejahrte Hauſirer unterdeſſen von den Tod abgerufen. 

Nicht ſelten vernimmt man auch von Seiten der Gewerbtrei⸗ 
benden Klagen uͤber die Handelsreiſenden, deren Geſchaͤfte von 
mancher Seite her als ein Hauſirhandel deshalb angeſehen wird, 
weil ſie ſich nicht damit begnügen, den in den Staͤdten befindlichen 
Handlungshäuſern ihre Waaren en gros anzubieten, ſondern ſelbſt 
die kleinſten Gewerbsleute in Staͤdten und auf Doͤrfern uͤberlaufen 
und von ihren Waaren pfund⸗ und ſtuͤckweiſe, ja ſelbſt wenige 
Ellen zu einem Kleid oder Rock ſchicken. Sollte dies wirklich der 
Fall ſein, ſo uͤberſchreiten dieſe Leute ihre Befugniſſe und ſind des⸗ 
halb zu beſtrafen. In einem darauf bezuͤglichen Komm: des 
Miniſteriums des Innern an das Finanzminiſterium vom 5. No⸗ 
vember 1836 heißt es: 

„Der unmittelbare Verkehr der Handelsreiſenden mit 
„den Konſumenten aber iſt — mit Ausnahme der Reiſediener aus⸗ 
„waͤrtiger Weinhandlungen — nach allgemeinen gewerblichen Grund⸗ 
„lägen als eine Beeinträchtigung der Befugniſſe der jedes Orts 
„ſaßhaften Kaufleute und beziehendlich Handwerker weder In- noch 
„Auslaͤndern zu geſtatten.“ 

Die Grundſatze, nach welchen die Frage wegen des Hauſir⸗ 
handels in Sachſen zu beurtheilen iſt, ſind nach Maßgabe vor⸗ 
ſtehender Motivirung demnach wie folgt zu faſſen. 

1) Von der ſofortigen gänzlichen Aufhebung des Hauſirhan⸗ 
dels iſt abzuſehen; dagegen iſt ſich dahin zu verwenden, daß 

2) der Hauſirhandel zuvoͤrderſt den vielfachen nach und nach 
eingeriſſenen Mißbraͤuchen befreit und vorzugsweiſe nur denen ge⸗ 
ſtattet werde, die ein gewiſſes Anrecht dazu haben; daß endlich 

) um den Hauſirhandel nach und nach ganz aufzuheben, 
Zeitabſchnitte feſtgeſtellt werden, deren Größe von der gegenwärtigen 
Ausdehnung deſſelben in den einzelnen Artikeln, mit welchen der⸗ 
ſelbe erlaubt iſt, abhaͤngig zu machen fein duͤrfte, nach deren Ab⸗ 
lauf er dann in der betreffenden Branche aufzuhoͤren habe. VB. 


x Das Fabrik und Maſchinenweſen. 
Von 
Profeſſor Dr. J. A. Hülße. 
(Fortſetzung und Schluß aus Nr. 15.) 

Der Vorwurf einer Zurückhaltung der geiſtigen Entwickelung 
bei dem Fabrikarbeiter wird nur von ſolchen erhoben, welche mit 
den Betriebsverhältniſſen nicht bekannt ſind und daher nicht ein⸗ 
ſehen, daß der Arbeiter, indem er den regelmäßigen Gang ſeiner 
Hilfsmaſchinen beobachtet, für welche er der geiſtige Regulator 
ihrer Thätigkeit iſt, oder indem er ſich den Bedingungen des Roh⸗ 
ſtoffes entſprechend, die zur Bearbeitung deſſelben erforderliche Ger 
ſchicklichkeit in immer höherem Grade aneignet, nicht nur beob⸗ 
achten, ſondern auch denken muß. Von wem anders als von 
den mit den Maſchinen beſchäftigten Arbeitern find die ſinnreichen 
Veränderungen an denſelben angeregt, oder ausgeführt worden, 
welche die Maſchinen immer mehr und mehr die Thätigkeit der 
menſchlichen Hand nachahmen ließen? und wenn noch eine Er⸗ 
fahrung zur Widerlegung der angeführten Entgegnung erforder⸗ 
lich fein ſollte, fo weiſt Referent auf die größere geiſtige Be⸗ 
weglichkeit der Kinder hin, die in Fabriken thätig ſind, ver⸗ 
glichen mit anderen, über welche die Lehrer gut eingerichteter 
Fabrikſchulen Aufſchluß ertheilen. 

Wenn man den Fabriken einen demoraliſirenden Einfluß zu⸗ 
ſchreibt, fo hält man denſelben theils überhaupt im ſteten Zu— 
ſammenſein vieler Arbeiter, theils im Zuſammenarbeiten der ber⸗ 
ſchiedenen Geſchlechter begründet, und pflegt gern die patriarcha⸗ 
liſche Sitteneinfalt der Landbewohner der moraliſchen Sittenver⸗ 
derbniß der Fabrikarbeiter gegenüber zu halten. Ein Kenner und 
Freund des Arbeiterſtandes (Heinrich Bodemer) macht in 
Bezug auf die letztere Gegenüberſtellung die treffende Bemerkung, 
man werde bei einem Jahrmarkte, einer Kirchweih und zu anderer 
Gelegenheit, wo ſich eine große Anzahl von Landleuten verſam⸗ 
melt, die moraliſchen Lizenzen im Glanze der Unübertroffenheit 
finden, und es wuͤrden dagegen die Ungehörigkeiten und Roh⸗ 
heiten mancher Art, denen man an einem Sonntagsabende in 
einer Fabrikſtadt begegne, in den Hintergrund treten. Referent 
pflichtet dem vollkommen bei, er nimmt die Fabrikarbeiter gegen 
den von anderer Seite her gemachten Vorwurf, daß dieſelben zu 
Allem faͤhig ſeien, in Schutz und erkennt an, daß der Beſitzer 
eines geſchloſſenen Etabliſſements einen großen Einfluß auf die 
mit ihm zu gleichem Zweck verbundenen Arbeiter üben könne; 
theils überhaupt durch das Beiſpiel ſtreng moraliſchen Lebens⸗ 
wandels, theils dadurch, daß er ein Gefühl der Auhänglichkeit 
hervorruft und unterhält, welches ihm Einfluß auf den Einzelnen 


auch in Beziehungen des Lebens außer der Fabrik verſtattet, theils 


durch gemeinſchaftlich mit den Arbeitern getheilte Vergnügungen, 
theils endlich durch ſtrenge Uebung der Geſetze gegen Die, welche 
fi) unſittliche Handlungen zu Schulden kommen laſſen. In dem 
Umſtande der Vereinigung einer größeren Anzahl zu gleichem Ge⸗ 
ſchäft läßt ſich daher eher ein Mittel zur Hebung der Moralität. 


als zur Demoraliſazion erblicken und es läßt ſich zu Gunſten der 


geſchloſſenen Etabliſſements noch auf die bekannte Erfahrung hin⸗ 
weiſen, daß wo Viele beiſammen ſind, noch weniger als unter 
Einzelnen gefündigt wird. Das Zuſammenarbeiten verſchiedener 
Geſchlechter in gleichen Räumen wird ſchon im- Intereſſe des 
Fabrikanten im gefchloffenen Etabliſſement möglichſt vermieden wer⸗ 
den; wo es aber vorkommt, kann es wol mindeſtens nicht als 
ein größerer Uebelſtand betrachtet werden, als das häufig ebenfalls 
bei der Hausinduſtrie vorkommende Zuſammenarbeiten im kleinen 
Raume. 

Wollte man hier ein vollkommen vegrumvetes Urtheil fällen, 
fo müßte man die Geburtsregiſter, Krankenberichte und Ver⸗ 
brechertabellen, welche nur eine vollſtändig ausgebildete Statistik 
liefern, aus den Gegenden, in denen die Fabrikinduſtrie vorherrſcht, 
mit denen der Hausinduſtrie und denen der Landwirthſchaft ver⸗ 
gleichen. 
Wie wenig aber ein Sittenverderbniß der Fabrikarbeiter in 
direkter Verbindung mit der Fabrikinduſtrie ſteht, und wie man 
daher da, wo es ſich vorfindet, zu dem Schluſſe gedrängt wird, es 
als eine vorzügliche Folge anderer gleichzeitig ſtattfindender Be⸗ 
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dingungen zu Betrachten, dafür geben die Verhältniſſe der Fabrik⸗ 
ſtadt Lowell in Maſſachuſſets Beweis. Hier arbeiten unter 35,000 
Einwohnern 8700 Fabrikarbeiterinnen, und es ſtehen dieſelben in 
dem Rufe größter Unbeſcholtenheit; Familien aus weitem Umkreiſe 
ſchicken ihre Töchter ohne die geringſte Befürchtung für ihr geiſti⸗ 
ges und körperliches Wohl nach Lowell, wo ſie einige Jahre lang 
(wie bei uns ein großer Theil der Dienenden) arbeiten und ſich 

Summen ſparen, die einen weſentlichen Beitrag zur ſpäteren Bes 
gründung eines Hausſtandes gewähren. Ueber die mit dem dor⸗ 
tigen Fabrikweſen verbundenen Anſtalten, Penſionshaͤuſer, Bil 
dungsmittel u. ſ. w. wird Referent an andern Orten Gelegenheit 
finden, ſich ausführlicher zu verbreiten. 

Wenn man angibt, das Fabrikweſen begünſtige das Prole⸗ 
tariat, ſo kann Referent nur darauf zurückverweiſen, daß im 
Durchſchnitt der Verdienſt eines Fabrikarbeiters im geſchloſſenen 
Etabliſſement größer iſt, als eines Arbeiters der Hausinduſtrie, 
und daß daher der erhobene Vorwurf offenbar die letztere Betriebs⸗ 
form mit größerem Rechte treffen wird, als die erſtere. Iſt auch 
nicht zu verkennen, daß in manchen Branchen der Fabrikthätigkeit 
der Verdienſt leider nur ein geringer iſt, ſo iſt es doch auch tröſt⸗ 
lich, anführen zu können, daß mehrere Gewerbzweige des Fabrik⸗ 
betriebes ihren Arbeitern ein, wenn auch nicht glänzendes, doch 
bei beſcheidenen Anſprüchen genügendes Auskommen gewähren. 
Referent erinnert unter andern an den Maſchinenbau und an die 
ſolideren Spinnereien unſers Erzgebirges, er traͤgt Bedenken, die 
Arbeiter in dieſen und andern Branchen, von denen ſich viele 
bei Fleiß und Sparſamkeit einen eignen Heerd oder eine Reſerve 
für ſchwere Tage erworben und erſpart haben, mit dem Namen 
der Proletarier zu belegen, und iſt überzeugt, daß ſich dieſelben 
tief kranken würden, wenn man fie mit dieſem Namen belegen 
wollte. 

Es bleibt nun noch der letzte Vorwurf zu beſprechen, näm⸗ 
lich der, daß die Fabrikinduſtrie das Maſchinenweſen beguͤnſtige. 
Nun läßt ſich gar nicht leugnen, daß faſt die ganze Fabrikinduſtrie 
dem fortſchreitenden Maſchinenweſen ihre Entſtehung und Ent⸗ 
wickelung verdankt, eben ſo wenig aber kann überſehen werden, daß 
viele Zweige der Hausinduſtrie ebenfalls nur aus der fortſchrei⸗ 


tenden Mechanik ihre kräftigere Entwickelung und größere Aus⸗ 


breitung abzuleiten haben; es mag hier nur an die Wirkungen 
des Strumpfſtuhles und der Jacquardmaſchine erinnert werden. Von 
Seiten der Hausinduſtrie können an dem Maſchinenweſen daher 
nur die Fortſchritte unwillkommen genannt werden, die eine me⸗ 
chaniſche Bewegung der früher mit der Hand geführten Werk⸗ 
zeuge und ſomit einen Uebergang der Hausinduſtrie zur Fabrik⸗ 


Stuhl kurze Zeit vorher öffentlich verbrannt; England ließ noch 
im 16. Jahrhundert «zu Gunſten der Strickerinnen den erſten 
Erfinder des Strumpfſtuhles ohne alle Unterſtützung und englifche 
Arbeiter zogen vor etwa 12 Jahren von Dorf zu Dorf und zer⸗ 
ſtörten mit logiſcher Konſequenz die mechaniſchen Vorrichtungen 
herab bis zum Dreſchflegel und zur Sichel, und dies in demſel⸗ 
ben Lande, deſſen Premierminiſter (Lord Liverpool) vor etwa 30 
Jahren erklärte: daß England der Erfindung der Spinn- und 
Webemaſchinen, verbunden mit dem Betriebe der Dampfkräfte, 
allein die Mittel verdanke, den Krieg gegen Frankreich haben fort⸗ 
ſetzen, ſeinen Alliirten Subſidien bewilligen und endlich dadurch 
und in Gemeinſchaft mit letzteren einen vortheilhaften Frieden er- 
ringen und den europäifchen Kontinent von der franzöſiſchen Herr— 
ſchaft befreien zu können! (Seit dem Zeitpunkte, zu welchem 
dieſe Aeußerung erfolgte, hat die engliſche Baumwollmanufaktur 
aber die mehr als fuͤnffache Ausdehnung gewonnen!). 

Referent glaubt annehmen zu können, daß bei Betrachtung 
des Maſchinenweſens vom allgemeinen Standpunkte aus, d. h. 
wenn man von den Verhältniſſen eines einzelnen Ortes, einer 
einzelnen Branche abſtrahirt, Niemand den außerordentlichen Nutzen 
der durch menſchlichen Scharfſinn und Erfindungsgeiſt vervoll— 
kommneten Fabrikazionsmittel verkennen kann; es iſt hier nur 
auf folgende Punkte aufmerkſam zu machen. 

Das Maſchinenweſen erſcheint zunächſt als eine nothwendige 
Stufe in dem Entwickelungsgange der Gewerbthätigkeit. Der 
Arbeiter, dem die Aufgabe wird, eine zuſammengeſetzte Arbeit aus- 
zuführen, wird ſich der einzelnen Abſtufungen des auszuführen⸗ 
den Prozeſſes vollkommen bewußt, trennt dieſe Abſtufungen, 
bringt jede einzelne zur möglichſten Vollkommenheit und ſucht 
nun für jede einzelne Arbeit die beſten Mittel, ſie in vollkom⸗ 
menſter Art auszuführen. Hieraus ſchon ergibt ſich, daß die 
Geſchichte des Entwickelungsganges der gefammten Thätigkeit zwei 
weſentliche Epochen hat, welche durch die Einführung des Prin- 
zips der Theilung der Arbeit und durch das Maſchinenweſen be= 
zeichnet werden, daß aber auch das letztere die unabweisliche 
Folge des erſten iſt. 

Durch das Maſchinenweſen wird die menſchliche Arbeitskraft 
in den Stand geſetzt, eine größere Menge an Produkten zu lie⸗ 
fern, die Koſten des Produktes vermindern ſich dadurch, es ent» 
ſteht eine Vermehrung der Nachfrage nach dem Erzeugniß, dafs 
ſelbe verbreitet ſich in immer weitere Kreiſe der menſchlichen 
Geſellſchaft, der Gebrauch und der mit deinſelben verbundene Ge— 
nuß von ſolchen Erzeugniſſen nimmt zu. Referent will nicht aus⸗ 
führlicher auf die bekannten Beiſpiele eingehen, daß vor vier Jahr⸗ 


induſtrie herbeiführen, während die Hausinduſtrie alle andern Ver: 
vollkommnungen, die ihr zu Gunſten gereichen, dankbar zu akzep⸗ 
tiren hat. Es wird hiernach der vorliegende Vorwurf auf das 
Innigſte mit den ſogleich aufzuſtellenden Anſichten über das Ma⸗ 
ſchinenweſen zuſammenhängen, und von dieſen aus erſt in das 
rechte Licht geſtellt werden; hier ſoll nur beiläufig darauf auf⸗ 
a gemacht werden, daß ein durch natürliche Geſetze regulir⸗ 
er Entwickelungsgang die Gewerbthätigkeit in einzelnen Branchen 
unaufhaltſam von dem Handwerksbetriebe aus durch die Form 
der Hausinduſtrie nach der des Fabrikbetriebes im geſchloſſenen 
Etabliſſement hinführt und daß Jeden, der einſeitig hemmend und 
aufhaltend in dieſen Entwickelungsgang einzugreifen ſucht, die 
Folgen einer naturwidrigen Maßregel unausbleiblich treffen müſſen. 
Man geſtatte einer jeden Form, da wo fie ſich als Bedürfniß 
zeigt, ihre ungeſchmälerte Entwickelung, in welcher fie allein geeig⸗ 
net iſt, allen mit ihr verbundenen Segen zu voller Entfaltung zu 
bringen, aber man ſuche überall die als paraſitiſche Auswüchſe 
ſich anſetzenden Misbräuche theils im Keim zu unterdrücken, theils 
wo fie ſich zu entfalten anfangen, mit der Wurzel auszurotten. 
Ueber das Maſchinenweſen, das Referent hier natürlich 

nur kürzlich vom Standpunkte der Volkswirthſchaft aus beruͤhren 
ren kann, eriſtirt wohl der größte Gegenſatz und die gröfte Ver: 
ſchiedenheit der Meinungen, die überhaupt über eine menſchliche Ein⸗ 
richtung nur gedacht werden kann. Während das graue Alterthum den 
Erfinder des Pfluges unter die Götter verſetzte, wurden noch im 
Jahre 1719 im ganzen deutſchen Reiche die Bandmühlen zu Gun⸗ 
ſten des Poſamentirgewerbes verboten und in Hamburg ein ſolcher 


hunderten ein geſchriebenes Werk ein Beſitzthum Einzelner, Be⸗ 
vorzugter war, während jetzt eine gedruckte Schrift leicht Gemein⸗ 
gut Aller wird, daß vor 300 Jahren vielleicht kaum unter Tau⸗ 
ſenden Einer Strümpfe trug, während jetzt die; Erfindung und 
Vervollkommnung des Strumpfſtuhles das Verhältniß faſt um⸗ 
gekehrt hat u. f. f.; er führt nur noch durch den Mund eines 
geachteten Veteranen der Arbeit (C. A. Matthes sen. in 
Chemnitz), der aus einer 60jährigen praktiſchen Erfahrung ſpricht, 
hier an, daß noch vor 60 Jahren eine Elle ſtarker gedruckter 
Kattun 18 Gr., feiner bis 1 Thlr. 8 Gr., oſtindiſcher Zitz bis 
2 Thlr. koſtete, und daher nur den Wohlhabenden als Beklei⸗ 
dungsmittel zugänglich war, während ſich arme in grobe wollene 
Stoffe kleideten, die ſtets Schmuz und anſteckende Stoffe auf⸗ 
nehmen; jetzt dagegen macht der durch die vereinigte Wirkung 
der Spinnerei und Druckerei herabgegangene Preis des Kattuns 
bis 18 Pf. pr. Elle auch dem Armen möglich, ſich reinlich und 
ordenilich zu kleiden. 

Folge der Erweiterung des Marktes ift, daß das Maſchinen⸗ 
weſen überhaupt, trotz der mit der Einführung deſſelben ver⸗ 
bundenen Verringerung der augenblicklich beſchäftigten Menſchen⸗ 
kraft, einer weit größeren Anzahl Arbeitern Beſchaͤftigung ges 
währt. Das großartigſte Beiſpiel dieſer Art geben die doch von 
vielen Seiten angegriffenen Baumwollmaſchinen; vor Einführung 
derſelben 1767 beſchäftigte England in feiner Baumwollmanu⸗ 
faktur etwa 40,000 Menſchen, gegenwärtig aber, nachdem die 
Konſumzion des Rohſtoffes ſich auf mehr als das Hundertfache 
geſteigert hat, über 12 Mill. Menſchen. In Sachſen erlangten 
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vor Einführung der Spinnmaſchinen etwa 2000 Menſchen durch 
Handſpinnen einen ſehr ſpärlichen Verdienſt, jetzt werden gewiß 
30,000 allein von der Spinnerei unterhalten. Nun pflegt man 
wol zu ſagen, daß der Nutzen für den Arbeiter ein viel größe⸗ 
rer ſein würde, wenn mit Beſeitigung aller Maſchinen die ganze 
Arbeit von ihm allein gefertigt wuͤrde; allein das heißt das Uns 
mögliche wollen, in fo fern entweder der Arbeiter bei Aufrecht 
haltung der Bedingung, unter welcher allein der große Abſatz— 
kreis ſich gebildet hat und daher auch erhalten werden kann, näm- 
lich der billigen Produkzionskoſten, einen in keiner Beziehung ge= 
nügenden Verdienſt haben würde, oder bei Feſthaltung eines bes 
ſtimmten Lohnes für den Arbeiter ſich die Produfziondfoften 
wieder ſo erhöhen würden, daß ſich der Abſatz auf ſeinen frühern 
engern Umfang zurückziehen müßte. Ein ebenfalls von der Baum⸗ 
wollenſpinnerei entlehntes Zahlenbeiſpiel wird hier vollſtändige 
Verdeutlichung gewähren. Das Geſammterzeugniß von Baum— 
wollenzeugen, welches auf der ganzen Erde durch Maſchinen ge⸗ 
liefert wird, läßt ſich ohngefähr jährlich zu 750 Mill. Pfund in 
einem Werthe von etwa 250 Mill. Thaler annehmen; von dieſem 
Werthe kommen ohngefähr 138 Mill. Thaler auf die Koſten des 
Rohſtoffes und 112 Mill. Thaler auf Arbeitslohn. Um dieſes 
Produkt mit Hand zu ſpinnen, werden etwa 30 Mill. Menſchen 
erforderlich ſein, von denen aber ein jeder bei Aufrechthaltung des 
jetzigen Garnpreiſes nur 33 Thaler jährlich verdienen wuͤrde; 
ſollte aber jeder um ſich auf das kümmcerlichſte zu erhalten, jaͤhr⸗ 
lich nur 50 Thaler verdienen, ſo würde der Preis des Garnes 


beiterkoalizionen ausgeübten Zwange zu befreien. Es läßt aus 
der auch in ſolchen Fällen ſiegenden Kraft des Maſchinenweſens, 
welches bei ſeiner großen Entwickelungsfähigkeit bald die anfäng⸗ 
lichen Schwierigkeiten im Ausführen techniſcher Prozeſſe uͤber⸗ 
wunden hatte, und nun ein mindeſtens eben jo gutes und billi- 
geres Produkt liefert, als die frühere Mitwirkung der Handarbeit, 
eine ernſte Lehre entnehmen. Möchten die angeführten Beiſpiele 
die letzten Fälle ſein, in welchen Verhältniſſe, die ſich durch ent⸗ 
ſprechende Behandlung der perſönlichen Beziehungen zwiſchen Ar⸗ 
beiter und Fabrikant zuftiedenſtellend löſen laſſen, Urſache werden, 
die unwiderſtehliche Konkurrenz des Maſchinenbetriebes auch da 
hervorzurufen, wo ſie wegen des techniſchen Charakters der Ope⸗ 
razionen noch längere Zeit bätte aufgeſchoben bleiben können. 

Zur Vervollſtändigung der uͤber die Maſchinen überhaupt 
aufzuſtellenden Geſichtspunkte iſt nur noch darauf aufmerkſam zu 
machen, daß die Produkte des Maſchinenweſens oft wegen ihrer 
eminenten Beſchaffenheit nach irgend einer Richtung zu durch An⸗ 
wendung anderer Hilfsmittel unerreichbar find (Pumpwerke 2c.) 
und daß fie oft lediglich dazu beſtimmt find, dem Arbeiter An- 
ſtrengung abzunehmen (Fuhrmaſchinen ꝛc.). 

Wenn auch über das Maſchineuweſen noch eher ſich eine ein— 
ſtimmende Meinung in den Branchen ergibt, wo es bereits die 
Konkurrenz der Handarbeit gänzlich vernichtet und ſich in ſeiner 
ganzen Größe und ſeinen oben angedeuteten wohlthätigen Folgen 
entwickelt hat, fo treten doch dem Vertheidiger des Maſchinenwe— 
ſens überall da ſehr beachtenswerthe Stimmen entgegen, wo der 


ih giévenmäl höher ſtellen müſſen. Einem solchen Beiſpiele ge⸗ 
genüber verſtummen die Vorwürfe gegen das Maſchinenweſen; 
ähnliche Betrachtungen laſſen ſich aber mit anderen Zweigen des 
Fabrikbetriebes anſtellen. 

Daß dem Arbeiter durch die Maſchine gewöhnlich die be— 
ſchwerlichere Arbeit genommen wird, und daß ihm die Operazio⸗ 
nen bleiben, welche nicht in einer wechſelloſen Gleichförmigkeit er⸗ 
folgen, ſondern die Möglichkeit der Berückſichtigung anderer Ein- 
flüſſe, Uebung und Geſchicklichkeit vorausſetzen, bedarf keines ſpe⸗ 
ziellen Beweiſes. Aber auch die äußere Lage des mit der Mus 
ſchine Arbeitenden iſt wenigſtens in vielen Faͤllen der des nur 
mit der Hand Arbeitenden vorzuziehen, und daß das Majchinen- 
weſen für die darin beſchäftigten Arbeiter eine Quelle vermehrten 
Wohlſtandes werden könne, das beweiſen in Ermangelung anderer 
ſtatiſtiſcher Angaben die Thatſachen, daß in den 557 engliſchen 
Sparkaſſen nach dem ausführlichen Berichte von Pratt im Jahre 
1845 über 220 Millionen Thaler auf mehr als 1 Million Se⸗ 
peratkontis, alſo in größtentheils mittleren Beträgen, niedergelegt 
und die Entwickelung dieſer Inſtitute und die Betheiligung an 
denſelben gerade in den Fabrikdiſtrikten am weiteſten vorgeſchritten 
war, daß in der bedeutenden amerikaniſchen Fabrikſtadt Lowell in 
Maſſachuſſets allein im Jahre 1846 durch 5300 Einleger die be⸗ 
deutende Summe von faſt 900,000 Thaler in der dortigen Spar: 
Euffe niedergelegt wurde, und daß in Mühlhauſen im Elſaß in 
der dort im Jahre 1827 begründeten Sparkuffe im Jahre 1844 
durch ohngefähr 800 Fabrikarbeiter 
eingelegt waren. 

Endlich gewährt das Maſchinenweſen der Handprodukzion 
gegenuͤber noch in Bezug auf die Qualität des Produktes, neben 
dem zuweilen wol vorkommenden quantitativen Gewinn an Roh⸗ 
ſtoff, noch den großen Vorzug, daß, wie es überhaupt nur für 


Operazionen anwendbar iſt, die ausnahmslos auf gleiche Art zu 


erfolgen haben, dieſe Operazionen auch mit einer durch menſch⸗ 


etwa 3 Million Franken 


Kampf der Maſchine mit der and um den Weltmarkt noch 
nicht ausgefochten iſt, wo erſtere als Konkurrentin der letzteren 
noch nicht geſiegt hat. 

Referent iſt nun hier der Ueberzeugung, daß nur da eine 
Maſchine mit der Handarbeit rivaliſirt, wo ſie mehr oder billiger 
oder beides zuſammen produzirt, daß aber auch der Fabrikazions⸗ 
zweig, fuͤr welchen dies als erwieſen betrachtet werden kann , für 
die Handarbeit auf immer verloren iſt. 

Eine Verbietung von Maſchinen ſo lange ſie nicht mit der 
Handarbeit mit Nutzen konkurriren können, iſt nicht nörhig, denn 
es werden keine derartigen Maſchinen angewendet werden; eine 
Verbietung von Maſchinen, welche dieſe Konkurrenz bewährt ha⸗ 
ben, iſt nicht möglich und nicht raͤthlich; nicht möglich — denn 
ſie würde die Nothwendigkeit einer ganz undenkbaren Abſperrung. 
gegen das geſammte Ausland bedingen, da man ſonſt nur den 
durch die Fabrikazion der eingeführten Waaren zu erzielenden Ger 
winn von ſich abhalten würde; ſelbſt unter Vorausſetzung einer 
ſolchen Abſperrung nicht räthlich, da man mit dem einen Ver⸗ 
bote eine ganze Reihefolge von Entwickelungen abſchneidet und 
das Prinzip des Stillſtandes ſankzionirt, zugleich aber auch den 
Arbeitsgewinn von ſich weiſet, den man ſich durch eigene Fabri⸗ 
kazion für größeren Markt erwerben könnte. Ein Verbot, ja 
eine Erſchwerung der Anlage von Maſchinen entweder im All: 
gemeinen oder nur für Maſchinen gewiſſer Art, drängt die Ar— 
beit nach anderen Orten, welche der Entwickelung einen mehr 
befruchtenden Boden gewähren. An warnenden Beiſpielen dieſer 
Art fehlt es leider nicht, wir brauchen nur an Annabergs 
Bandfabrikazion zu erinnern, die durch ihren Widerſtand gegen 
Anwendung mechaniſcher Mittel die Urſache zur Bereicherung von 
Baſel und Elberfeld wurde. 2 

Aus dem bisher Mitgetheilten ergibt ſich, daß es nach des 
Referenten Meinung nur ein nützliches Verfahren gibt, dem Fort- 
ſchreiten des Maſchinenweſens gegenüber, nämlich das, den mah⸗ 


liche Anſtrengung nicht zu erreichenden Regelmäßigkeit vollbringt, nenden Stimmen der Gewerbsgeſchichte folgend, ſich alle Fort: 
und daher ein Produkt liefert, welches auch ſchon wegen feiner ſchritte des Maſchinenweſens anzueignen, wo möglich in erſter 
großen Gleichförmigkeit aller Konkurrenz der Handfabrikazion un- Reihe bei der Fortbildung deſſelben zu ſtehen und das Auge auf 


erreichbar gegenüber ſteht. N 
Als eine Thatſache, welche die Entwickelungsgeſchichte des 


die Richtungen gewerblicher Thätigkeit wach zu halten, welche 
zum Erſatz folder Gewerbsbranchen dienen können, welche in 


Maſchinenweſens ebenfalls an die Hand giebt, kann hier nicht ver⸗ der Uebergangsperiode von Hand zum mechaniſchen Betriebe, von 


ſchwiegen werden, daß in einigen Fällen z. B. bei den selfac- 
ting Mules und den Webemaſchinen der erſte Grund, weshalb 
man an Einrichtung ſolcher Maſchinen dachte, weniger in dem 
Wunſche, eine größere techniſche Vollendung des Produktes zu 
erzielen, als vielmehr in der Nothwendigkeit beruhte, ſich von den 


der Hausindaſtrie zum geſchloſſenen Etabliſſement begriffen find, 
Auch hier fehlt es nicht an ermuthigenden Beiſpielen zur Nach⸗ 
eiferung. Referent erwähnt nur den Uebergang der Chemnitzer 
Glattweberei zur Kunſtweberei und das Vorſchreiten der Tuch⸗ 
manufaktur in Preußen und Sachſen, gegenüber dem Verhält⸗ 


übermäßigen Anforderungen der Arbeiter und von dem durch Ar⸗ 


niſſe in Bayern. 
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Vergleicht man die Fabrikinduſtrie mit dem ge⸗ 
wöhnlichen Handwerksbetriebe, fo iſt abgeſehen von den 
Fällen, wo letzterer die Form der erſteren annimmt (man denke 
an eine größere Schneider⸗, Schuhmacher⸗, Tiſchlerwerkſtatt, Ger⸗ 
berei ꝛc.), der weſentliche Unterſchied in Bezug auf die Produk⸗ 
zionsrichtung darin zu finden, daß der Handwerksbetrieb mehr 
auf die Befriedigung des unter beſtimmten äußeren Bedingungen 
ſich in verſchiedener Art zeigenden Bedürfniſſes gerichtet iſt, wäh: 
rend der Fabrikbetrieb alles das in ſein Bereich zieht, was in 
gleicher Form und gleicher Güte in großen Mengen entweder 
als Halbfabrikat zu weiterer Verarbeitung oder auch als vollen⸗ 
detes Fabrikat zu unmittelbarern Gebrauche verlangt wird. Eine 
je vielſeitigere Anwendung zu verſchiedenen Gegenſtänden des Ge⸗ 
brauches ein Halbfabrikat zuläßt, auf einem deſto ſicherern Boden 
wird der Fabrikbetrieb aufgebaut fein, deſto mehr wird er zu- 
gleich dem Handwerksbetriebe nüglich und unentbehrlich fein. 


Je mehr ſich künſtleriſche Thätigkeit und Geltendmachung des 


individuellen Bedürfniſſes mit einem Produkte verbindet, deſto 
mehr bleibt es dem ausſchließlichen Geſchäftskreiſe des Handwerks⸗ 
betriebes vorbehalten. In dieſen Betrachtungen find die Konkurs 
renzverhältniſſe beider Betriebsarten nach ihrer materiellen Seite 
in begründet. Es muß hierbei darauf hingewieſen werden, daß 
überall da, wo das Maſchinenweſen und die Fabrikinduſtrie ſich 
in der intenfioften Entwickelung befinden, auch der Handwerks⸗ 
betrieb nach einzelnen Richtungen zu als beſonders ausgebildet 
ſich zeigt, namentlich findet dies überall da flatt, wo eine Anwen⸗ 
dung plaſtiſcher Kunſt auf Veredelung der aͤußern Geſtalt hin⸗ 
wirken kann. Es iſt hier nur an die ausgezeichneten Leiſtungen 
dieſer Art in England und Frankreich zu erinnern. Unterwirft 
man aber in Bezug auf beide Betriebsformen die allgemeinen 
Verhältniſſe des Arbeitsherrn dem Arbeiter und dem Konſümen⸗ 
ten gegenüber einer beſonderen Betrachtung, ſo iſt nicht zu ver⸗ 
kennen, daß auf der einen Seite beim Handwerksbetriebe das 
Prinzip ſtrenger Regelung aller denkbaren Beziehungen mit leo 
derer oft zum Monopol ausartenden Verückſichtigung und Sicher: 
ſtellung des Produzenten, auf der andern Seite ſchrankenloſe Frei⸗ 
heit in Bezug auf alle perſönlichen Ruͤckſichten und das Prinzip, 
dem Konſumenten das möglichſt preiswürdige Produkt zu ver⸗ 
ſchaffen, vorwaltet. Die Vorzüge und Nachtheile jeder dieſer 
Formen werden von ihren Freunden und Gegnern mit ſtarken 
Farben gezeichnet; Referent hält beide Formen für weſentliche 
Träger des Volkswohlſtandes und hält eine möglichſte Vermit⸗ 
telung zwiſchen den in beiden Formen in extremer Ausbildung 
einander widerſtreitenden Prinzipien für das geeignetſte Mittel, 
wenigſtens einen Theil der Klagen, die über beide Betriebsformen 
erhoben werden, zum Verſchwinden zu bringen; Klagen, welche 
die ausſchließliche Anwendung einer einzigen Rückſicht, nämlich 
auf der einen Seite die verſuchte Sicherſtellung des Produzenten, 
auf der andern Seite die vorzügliche Beachtung der Konſumenten 
hervorrief. Man erweitere den Thätigkeitskreis des einzelnen 
Handwerkers, man gewähre der Geſchicklichkeit die Gelegenheit, 
ſich möglichſt allſeitig geltend zu machen, man wahre andererſeits 
im Verhältniſſe des Fabrikanten und Arbeiters den misbräuch⸗ 
lichen Uebergriffen des einen und andern und ſtelle ihr Verhältniß 
durch geſetzliche Normen 
haltung die erforderlichen Verwaltungsorgane möglich machen, man 
erleichtere dem Arbeiter die Sorge für die Zeiten wo er arbeits⸗ 
unfähig iſt, und es wird dann, um den Reſt gerechter Klagen 
in beiden Betriebsformen zum Verſtummen zu bringen, nur 
noch eine, aber auch die wichtigſte Maaßregel übrig bleiben: man 
ſuche überhaupt die Geſammtmenge der zu liefernden Arbeit zu 
mehren. 

Als hauptſächliche Mittel zur Hebung der Fabrika- 
zion betrachtet Referent die folgenden, trägt jedoch Bedenken, 
wegen der großen Wichtigkeit eines jeden einzelnen, die nur eine 
erſchöpfende Behandlung zulaſſen würde, und da über jeden ein⸗ 
zelnen ohnedies ſpezielle Referate gefertigt worden find, oder zu 
erwarten ſtehen, hier etwas anderes zu thun, als dieſe Mittel 
nur zu erwähnen: 

1) möglichſte Zuführung des Kapitals zur Gewerbthätigkeit; 
2) ausgleichende Beſtimmungen, durch welche die deutſche Ar⸗ 


für den Arbeitsvertrag feſt, deren Inne-⸗ 


beit den überwiegenden Vortheilen des Auslandes gegen⸗ 

‚über geſchützt wird; 

3) Beförderung des Handels und der fein Aufblühen bedin⸗ 

„genden Einrichtungen; 

4) ein deutſches Patentgeſetz und Schutz der Fabrikzeichen und 
Muſter; 

5) Einrichtung genoſſenſchaftlicher Organe zur Ordnung und 
Vertretung der Intereſſen im Innern und nach Außen; 

6) möglichſte Verbreitung allgemeiner und techniſcher Bildung; 

7) Verbeſſerung der Lage der arbeitenden Klaſſen vorzüglich 
durch Sicherſtellung ihrer Eriſtenz in Zeiten der Krank- 
heit und Arbeisunfähigkeit. 

Dagegen würden Maaßregeln, durch welche einer möglichſt 
freien Bewegung, der intellektuellen und finanziellen Kraft eines 
jeden entſprechend, hemmend in den Weg getreten wuͤrde, theils 
aller tiefern Begründung entbehren, theils nicht ohne die nach- 
theiligſten Folgen bleiben können. Unter dieſe Maaßregeln gehörte 
nun in jedem Falle eine Erſchwerung oder Begünſtigung klei 
ner oder größerer Etabliſſements. Ganz abgeſehen von 
der Schwierigkeit der Beſtimmung der Grenze, wo ein Etablife 
ſement aufhört klein, und anfäugt groß zu ſein, ſcheinen ſich 
Vortheile und Nachtheile dieſer Geſchäftsformen gegeneinander 
auszugleichen und die mit der minderen oder größeren Ausdeh⸗ 
nung eines Geſchäftes verbundenen Nachtheile finden theils in ſich 
ſelbſt, theils in unabweislich eintretenden Nebenverhältniſſen das 
erforderliche Korrektiv. Referent erinnert hier nur an den großen 
Vorzug kleiner Etabliſſements, daß in ihnen eben die Keime 
größerer liegen und daß die größeren, welche ſo entſtanden, offen⸗ 
bar der Geſchäftskenntniß, dem Fleiße und der Tüchtigkeit ihrer 
Gründer die weitere Ausdehnung verdanken, daher auf dieſen 
Grundpfeilern gedeihlicher Erifteng ſicherer ruhen, als viele größere 
auf urſprünglichen Kapitalbeſitz begründete. Größere Etabliſſements 
machen häufig erſt eine Konkurrenz über den Grenzen des Vater 
landes auf dem Weltmarkte möglich: Größere Etabliſſements bil⸗ 
den eine gewiß im Ganzen nur mit wohlthätigen Folgen verbun⸗ 
dene innere Konkurrenz den kleinen gegenüber, welche wegen Ka⸗ 
pitalmangel oder aus anderen Gründen oft die Benutzung der 
für die Qualität des Fabrikates erwünſchten intellektuellen oder 
techniſchen Hilfsmittel entbehren und daher ein minder gutes Pros 
dukt liefern; dieſe Einwirkung größerer Etabliſſements iſt in ein⸗ 
zelnen Fällen um ſo wohlthätiger, als man häufiger den kleinen 
Etabliſſements nicht mit Unrecht den Vorwurf macht, daß vor⸗ 
züglich ſie die Arbeitslöhne herabdrücken und eine der ganzen 
Fabrikbranche nachtheilige Konkurrenz veranlaſſen. Andrerſeits 
nähert ſich der Betrieb in kleineren Etabliſſements in vielfacher 
Beziehung mehr den Vorzügen des Handwerksbetriebes, der Ge⸗ 
winn theilt ſich unter eine größere Anzahl Perſonen und es ver⸗ 
theilen ſich, wenigſtens dann, wenn die kleinen Etabliſſements 
nicht ſämmtlich in unmittelbarer Nähe ſind, die nachtheiligen Ein⸗ 
wirkungen von Gewerbsſtockungen eben ſo wie die vortheilhaften 
Folgen des genuͤgenden Verdienſtes in guten Zeiten auf einen 
räumlich größer bemeſſenen Bezirk. 

Als einzig richtigen Maaßſtab, welcher einer wirklich ge- 
rechten Beſteuerung überhaupt zu Grunde zu legen iſt, 
betrachtet Referent das reine Einkommen; als ſolches iſt aber bei 
einem induſtriellen Geſchäfte die Differenz zwiſchen der Brutto⸗ 
einnahme und allen im Intereſſe des Geſchäftes zu beſtreitenden 
Ausgaben in einem mittelbaren jährlichen Betrage, in welchem 
die durch Zufälligkeiten bewirkten Schwankungen einzelner Jahre 
ausgeglichen ſind, zu betrachten. Jemehr nun eine Beſteuerung 
ſich dieſem Maaßſtabe nähert, für deſto gerechter iſt fie zu erach⸗ 
ten. Zur Ermittelung des reinen Einkommens reicht nun für 
irgend ein Geſchäft die Kenntniß der benutzten Fabrikazionsmittel 
oder die Zahl ver beſchäftigten Arbeiter allein nicht hin, jedoch 
iſt nicht zu leugnen, daß dieſe beiden Größen gerade diejenigen 
weſentlichen Faktoren des Reingewinnes find, welche ohne in ſpe⸗ 
zielle Geſchäftsgeheimniſſe ſich einzudrängen, am ſicherſten ermit⸗ 
telt werden können. Daher werden ſie immerhin als unverfäng⸗ 
lichſte und ſicherſte Grundlage benutzt werden können, auf welche 
unter Beachtung der übrigens etwa noch einwirkenden Umſtänve 
eine Abſchaͤtzung des Einkommens eines jeden Geſchäftes von 


. 
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Seiten genoſſenſchaftlicher Sachverſtändiger, etwa des in erforder⸗ 
licher Weiſe verſtärkten Gewerbsrathes und die Auswerfung eines 
Steuerbetrages nach vorgeſchriebenen Proporzionaltheilen dieſes 
Einkommens erfolgen kann. Referent iſt nämlich der Anſicht, daß 
ein progreſſives Anwachſen dieſer Proporzionaltheile, demzufolge 
ein Geſchäft, welches 5000 Thaler Einkommen gewährt, mit einem 
größern Bruchtheile als Steuer belegt wird, als ein ſolches, wel⸗ 
ches nur 1000 Thaler abwirft, aus denſelben Gründen für em: 
pfehlenswerth zu halten ift, welche zu einer ähnlichen Normirung 
des Steuerbetrags feſt Beſoldeter Veranlaſſung waren und daß 
man ſo eine zweckmäßige Ausgleichung der mit dem größeren Ein⸗ 
kommen verbundenen Gelegenheit zu vielſeitigerem Lebensgenuß 
anbahnt. 

Von nicht minderer Wichtigkeit als der Maaßſtab der Ver⸗ 
theilung iſt die Beſtimmung des abſoluten Betrages der von dem 
Gewerbbetriebe zu erhebenden Steuer, allen anderen Quellen des 
Volkseinkommens z. B. den Steuereinheiten der Landwirthſchaft 
gegenüber. Referent iſt der Anſicht, daß die vollkommen gerechte 
Vertheilung der Steuerlaſt auf die verſchiedenen Volksklaſſen von 
einer möglichſt genauen Abſchätzung des Volkseinkommens nach 
den berſchiedenen Zweigen der Thätigkeit, welche ein Einkommen 
gewähren, abhängig iſt, daß aber dieſe Schätzung vor allen 
Dingen die Vollendung einer Statiſtik über alle Zweige des Er⸗ 
werbes vorausſetzt. Iſt ſchon eine Gewerbsſtatiſtik für eine ges 
rechte Vertheilung der Steuerbeträge unter die verſchiedenen Zweige 
der Gewerbthätigkeit eben ſo erforderlich, als die Vermeſſung und 
Bonitirung des Grund und Bodens fuͤr die Landwirthſchaft, ſo 
ergeben ſich offenbar erſt aus den Hauptbeträgen des fuͤr die 
Haupterwerbsquellen ermittelten Einkommens die Antheile der 
ee welche einer jeden dieſer Abtheilungen zugewieſen 

nd. 


j Ueber die Einzelbeſtimmungen, nach welchen eine korpora- 


tive Verfaſſung der Fabrikanten etwa zu ordnen ſein 


möchte, behält ſich Referent vor in dem desfalls zu verfaſſenden 


Spezialreferate das Erforderliche anzugeben. 
In Bezug auf Fabrik- und Hausordnungen if 


hier nur anzugeben, daß diefelben für jedes geſchloſſene Etabliſſe⸗ 


ment die Bedingungen des zwiſchen den Fabrikanten und Arbei⸗ 


ter abzuſchließenden Arbeitsvertrags zu enthalten haben; ſie er— 
langen daher nur dann erſt Giltigkeit, nachdem ſie der betreffen⸗ 
den Abtheilung des Gewerberaths vorgelegen haben und von der⸗ 
ſelben genehmigt worden find, früher wird weder ein Vergleichs- 
ſenat noch ein Gewerbgericht auf Grund derſelben eine Beſcheidung 


geben können; es ſcheint aber auch, um für derartige Befcheidungen | 
die ſichere Grundlage zu haben, überhaupt erforderlich, daß in 


jedem geſchloſſenen Etabliſſement eine ſolche Fabrik oder Haus⸗ 
ordnung feſtgeſtellt werde. 


Techniſche Muſterung. 


Ueber die Ausfüllung des Mantels der ſogenannten 
feuerfeſten Kaſſenſchränke. Von Dr. Profeſſor Remigius Fre⸗ 
ſenius. Die Meinungen find getheilt, welche Subſtanz zur Ausfüllung 
des Mantels feuerfeſter Kaſſenſchränke die geeignetſte ſein möchte, ob es 
heſſer ſei, den Mantel einfach zu machen, oder denſelben durch Zwiſchen⸗ 
wände zu theilen u. ſ. w. — dieſe Fragen find für den praktiſchen Werth 
der ſogenannten feuerfeſten Behältniſſe von Bedeutung, und aus dem, 
was bis jetzt über vie Wärmeleitungsfähigkeit u. ſ. w. der zur Ausfüll- 
ung geeigneten pulverförmigen Subſtanzen bekannt war, können biefel- 
ben nicht mit Zuverläſſigkeit beantwortet werden. Ich unternahm es da⸗ 
ber, den wahren Sachverhalt durch neue Verſuche feſtzuſtellen. Diefel- 
ben beziehen ſich 

1) auf den relativen Werth des Holzkohlenpulvers, der Holzaſche, 
des gebrannten Gipſes und der Steinkohlenlöſche als Ausfüllungsmittel 
des Mantels; 5 

2) auf den relativen Werth eines einzigen Mantels zu einem durch 
Zwiſchenwände und eine Luftſchicht getheilten. 


J. 

Der Apparat, mit welchem ich auf den erſten Punkt bezüglichen Ver⸗ 
ſuche unternahm, beſtand in einem hohlen, unten durch einen ebenen Bo⸗ 
den verſchloſſenen, oben offenen Zylinder von dünnen Eiſenblech (Durch⸗ 
meſſer 3 Zoll, Höhe 24 Zoll,) in welchem mittelſt dreier Dräthe ein dem 
erſten ähnlicher, aber kleinerer Zylinder (Durchmeſſer 2 Zoll, Höhe 2 
Zoll) in der Weiſe eingehängt wurde, daß der größere einen Mantel 
um den kleineren bildete. Aus den angegebenen Verhältniſſen erhellt, 
daß der Zwiſchenraum zwiſchen beiden Zylindern unten und auf den 
Seiten gleich war und 4 Zoll betrug. Der Zwiſchenraum wurde nun 
nach der Reihe 

a) mit Holzkohlenpulver, 

b) ⸗Buchenholzaſche, 

c) gebranntem Gyps, 

d) - Steinkohlenlöſche 
unter Aufklopfen angefüllt. Der kleinere Zylinder enthielt feinen trocke⸗ 
nen Sand und in deſſen Mitte ein durch ein Stativ gehaltenes Ther⸗ 
mometer. Auf die Mitte der Grundfläche des äußern Zylinders ließ ich 
bei den vier unmittelbar nacheinander angeſtellten Verſuchen eine mit 
gleichbleibender Stärke brennende Weingeifflampe aus ſtets gleicher Ent⸗ 
fernung einwirken. 8 


a) Verſuch mit Kohlenpulver. 


Zeit. Thermometerſtand. Differenzen. 

Nach 0 Minuten. . 17 Celli. — 

5 = . 24% K . 

10 5 46% 22° 

= 15 = „„ 699 = A 17° 

= 20 5 7809 K . 15⁰ 

25 5 . 90% „ 120 

30 E > 99,55. . 9,5% 

30, = 100° = 0,0 


b) Verſuch mit Buchenholzaſche. 


Zeit. Thermometerſtand. Differenzen. 
Nach C Minuten 17,5% C elt. — 
„ 5 5 „ „ „ 29% „ „69 
= ne 430 5 . 19,50 
= Bus 64° . . 21° 
. . 850 er . 21° 
= 1040 5 . 19° 
- . 190% 150 
c) Verſuch mit gebranntem Gyps. 
Zeit. Thermometerſtand. Differenzen. 
Nach 0 Minuten. . 17,50 Cell. — 
56 5 22230 =. 5,50 
10 430 . . 20° 
= 15 5 „ 08° . x . 21⁰ 
20 = 80⁰ = . 16° 
25 5 R . 95° = 15° 
= 30 5 . 105,50 =... . 10,5° 
d) Berfu mit Steinkohlenlöſche. 
Zeit. Thermometerſtand. Differenzen. 
Nach 0 Minuten. . 17,50 Cell. — 
„ 5. „ „% 7⁰ 
10 = 8 48⁰ = 8 23,0 
15 = . 745 =. 26,50 
20 5 980 28,50 
25 5 112,50 = 14,5° 
:30. >» 2,1920 = % . 19,5° 


Bei halbſtündiger Einwirkung einer gleichen Wärmequelle wurde 
ſomit der Inhalt des inneren Zylinders erhitzt, bei Ausfüllung des 


Mantels 5 
mit Kohlenpulver von 17 auf 99,50 
„Gyps 17,5 105,5 
Aſche 17,50 1190 
= Löfhe 17,50 1320 


oder der Inhalt des inneren Zylinders wurde bei gleicher Wärmezufüh⸗ 


rung von 17,5% auf 100% Celſ. erwärmt — 
bei Löſche in 20,7 Minuten 
Aſche 24 ö 
= &yps 27,5 
= Kohlenpulver - 30/5 * 


Aus den angeführten Verſuchen ergibt ſich ſomit für die Praxis der 
unmittelbare Schluß, daß von den vier geprüften Subſtanzen, Kohlen 
pulver den meiſten, Löſche den geringſten Schutz gewährt. Dieſe That⸗ 
ſache wird bei deny den Siedepunkt des Waſſers überſteigenden Tempe⸗ 
raturen ſich mit noch größeren Unterſchieden darthun, da ſchon aus den 
bei den Verſuchen angegebenen Differenzen zu erſehen iſt, daß bei Kohle 
hie bee 10 ee ji beſonders merklichem 

rade abnimmt, je höher r ſteigt. 
5 (Schluß folgt.) 9 
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